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Memeler Markt in den dreißiger Jahren 
Beschreiben läßt sich das nur unzureichend, welch ein Schauspiel der sonnabendliche Memeler Wochenmarkt in 
den dreißiger Jahren war. Unser Bild, das von Elsa Sauskojus zur Verfügung gestellt wurde, zeigt nur einen klei­
nen Ausschnitt des Geschehens, das sich auf mehrere Schauplätze von der Johanniskirche (Bildmitte) bis zur 
Dange und zum Festungsgraben erstreckte. Die Kulisse für die Hunderte von Bauernwagen geben die Flachs­
waage, die Auffahrt von Kurschat, das Stadttheater und die Reformierte Kirche (rechts) ab. 
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Oslverfräge und Aussiedlung 
Enttäuschung hier und dort — Die große Wende 
läßt auf sich warten 

In den Monaten des Tauziehens um die 
Verträge mit Moskau und Warschau haben 
die Vertriebenen in ührer überwiegenden 
Mehrzahl zwar generell eine Verständigung 
mit dem Osten bejaht, jedoch starke Ein­
wände gegen einseitige Zugeständnisse er­
hoben, denen keine Gegenleistungen auf 
kommunistischer Seite gegenüberstehen. 
Wenn es Vertriebene gab, die trotz aller 
Bedenken für eine Annahme der Verträge 
waren, dann handelte es sich zumeist um 
Menschen, die noch Angehörige in den 
polnisch und russisch besetzten deutschen 
Gebieten haben. Auch aus dem Memelland 
kamen Briefe, in denen der Hoffnung Aus­
druck verliehen wunde, die Ostverträge 
möchten angenommen werden, damit es 
endlich zu einer großzügigeren Haltung der 
Sowjetunion in der Frage der Aussiedlung 
komme. 

Wir wissen nicht, wieviele Memelländer 
heute noch Anträge bei der sowjetischen 
Miliz laufen lassen, in die Bundesrepublik 
ausgesiedelt zu werden. Manche haben im 
Laufe des letzten Jahrzehnts resigniert und 
sich damit abgefunden, unter dem Sowjet­
system ihr Leben beschließen zu müssen. 
Viele aber - mindestens 5000 Personen -
erneuern Jahr für Jahr ihre mit viel Laufe­
reien und kostspieligem Papierkrieg verbun­
denen Anträge auf Ausreiße. Diese erhoff­
ten sich von einer Annahme der Ostver­
träge eine große Wende. Tatsächlich sind 
jedoch in den ersten fünf Monaten dieses 
Jahres nur neunzehn Memelländer !in Fried­
land eingetroffen. Wieviele Deutsche von 
der Dringlichkeitsliste der Deutschen Bot­
schaft in Moskau - sie enthielt nach Presse­
meldungen 700 Namen - inzwischen in 
Friedland eingetroffen sind, wissen wir nicht. 

Im April (kamen 138 Deutsche aus der 
UdSSR, im Mai 235, im Juni 254. Verglichen 
mit dem Monatsdurchschnitt des Vorjahres, 
der 95 Aussiedler aus der UdSSR ergab, ist 
das natürlich ein Fortschritt. Aber es bleibt 
doch das Gefühl einer großen Enttäuschung 
- bei den Angehörigen der Zurückgehalte­
nen sowie bei diesen selbst. Jeder kann sich 
nämlich selbst ausrechnen, daß, wenn die 
Aussiedlung selbst in dem heutigen Umfang 
weiterläuft, die meisten Antragsteller sie 
nicht mehr erleben werden. Lassen die Rus­
sen wirklich nur fünfzig Memelländer jähr­
lich zu ihren Angehörigen ausreisen, so 
müßten hundert Jahre vergehen, bis die 
letzten der 5000 Anwärter an der Reihe 
sind . . . 

Hat Warschau sich großzügiger als die 
Sowjetunion gezeigt? Ja, denn die Polen 
ließen im vorigen Jahr 25 000 Deutsche zu 
uns ausreisen, also rund 2000 im Monat. 
Aber auch hier sind die Zahlen wieder 
rückläufig, obwohl noch 280 000 Aussied-
lungsaroträge vorliegen. Nachdem die Mo-
natszififiern zu Beginn des Jahres noch bei 
1000 lagen (im Mai waren es 1281, i<m April 
1051) gingen sie im Juni auf 991 zurück. 
Die Polen wollen nach eigenen Angaben 
von den 280 000 Anwärtern etwa ein Drittel 
als Deutsche anerkennen und ausreisen las­
sen. Auch hier wiird also nicht nach dem 
Willen des einzelnen Deutschen gefragt, 
sondern 'es erfolgt eine willkürliche Ein­
schränkung durch die dortigen Behörden. 

Bei dem augenblicklichen Tempo der Aus­
siedlung aus Polen und den Ostgebieten 
unter polnischer Verwaltung würden acht 
Jahre vergehen, bis wenigstens die heraus­
kommen, die die Polen selbst hinauslassen 
wollen. Auch das ist nicht annehmbar. 

Die Hoffnungen, eine linke Bundesregie­
rung Brand-Scheel würde in Moskau und 
Warschau auf größeres Entgegenkommen 
stoßen, haben getrogen. Die großen Erfolge 
hinsichtlich unserer Spätaus's'iedler hatten 
Konrad Adenauer mit seiner Moskau-Reise 
und die Bundesregierungen, in denen seine 
Partei die Führungsrolle spielte. In der 
CDU-Ära kamen 8500 Memelländer in die 
Bundesrepublik. Die Aussiedlung aus den 

polnisch besetzten Gebieten betrug während 
der letzten sieben Jahre immer 1000 im 
Monatsdurchschnitt, eine Zahl, auf die wir 
nun trotz Warschauer Vertrag wieder zu­
rückgesunken sind. 

Auch die bescheidenen Hoffnungen un­
serer Landsleute in der Heimat, jetzt leich­
ter zu einem Visum für einen Verwandten­
besuch in der Bundesrepublik zu kommen, 
wurden nicht erfüllt. Wie wir an anderer 
Stelle berichten müssen, sind selbst die 
Laufzeiten der Briefe in der letzten Zeit 
wieder länger geworden. Päckchen brauchen 
Wochen und Monate. Daß Memelländer 
ihre Verwandten in der Heimat besuchen 
können, wagt heute niemand mehr zu 
hoffen. Die einzige Möglichkeit ist im Au­
genblick, efine Touristenreise nach Wilna 
oder Riga oder Leningrad zu buchen und 
sich dort mit seinen Angehörigen zu treffen. 
Betrogen fühlen sich auch die Memelländer 
in der Heiimat, die auf Touristenreisen in 
andere Oststaaten hofften, z. B. nach Prag, 
Warschau oder an die rumänische und bul­
garische Schwarzmeerküste. Auch hier hätten 
sich Möglichkeiten eines Familientreffens 
ergeben, und das Gefühl des Eingesperrt­
seins wäre nicht so drückend geblieben. 

Deutschlandpolitik bleibt Wahlkampfthema 
Von Staatssekretär a. D. Hellmut Gossing 

Vizepräsident des Bundes der Vertriebenen 

Wie bekanntgegeben wurde, sieht das Programm des Parteivorsitzenden der CDU, 
Dr. Rainer B a r z e I, vor, die Innenpolitik, vor allem die Stabilitätspolitik in den Mit­
telpunkt des Wahlkampfes zu stellen. Der stellvertretende Parteivorsitzende Minister­
präsident K o h l erklärte, daß die CDU die Deutschland- und Ostpolitik keineswegs 
aus der Wahlkampfdiskussion ausklammern wolle. Nachfolgend nimmt BdV-Vizepräsi-
dent G o s s i n g zu dieser Frage Stellung. 

Wer die Bonner und Moskauer Verlaut­
barungen zum zweiten Jahrestag der Unter­
zeichnung des deutsch-sowjetischen Vertra­
ges so treuherzig aufnimmt, wie sie vorge­
bracht wurden, der braucht sich um 
Deutschlands Zukunft keine Sorgen zu ma­
chen. Er darf zur Kenntnis nehmen, daß 
sich das Verhältnis der Bundesrepublik 
Deutschland zum kommunistischen Osten 
„wesentlich gebessert" (hat, daß der Vertrag 
im Zusammenhang mtit dem Berlin-Junktim 
„erhebliche menschliche Erleichterungen" 
und im Zusammenhang mit dem Warschauer 
Vertrag und der Auasiedlungs-Jnformation" 
auch Erleichterungen für die Deutschen in 
den polni'sch verwalteten Gebieten gebracht 
hat. 

Wem das vielleicht ein bißchen wenig 
erscheint für die in Artikel drei des 
Moskauer Vertrages und analog im War­
schauer Vertrag gleich dreifach festgezurrte 
faktische Anerkennung des Status quo an 
Oder und Neiße, an Elbe und Werra, der 
Hinnahme also der Teilung und Abtrennung 
dieser Gebiete vton Deutschland „als Gan­
zem", dem wird offenbart, daß die Er­
rungenschaften des 12. August 1970 ja noch 
nicht alles seien - daß - so Bundeskanzler 
Brandt zum Jahrestag - die Ostpolitik kon­
sequent fortgesetzt und durch ihr Haupt­
stück, den Grundvertrag mit der „DDR", 
womöglich noch in diesem Jahr, vielleicht 
sogar vor den Wahlen, gekrönt werden soll. 

Dem stehen zunächst die.. Ausführungen 
des neuen amerikanischen Botschafters in 
der Bundesrepublik, Martin Hillenbrand, 
entgegen, der meint, daß die USA alles tun 
würde, um die Finnlandisierung Europas zu 
vermeiden und der gleichzeitig die Bezie­

hungen zur Bundesrepublik Deutschland als 
gut bezeichnete.. In der Diplomatensprache 
kann man diese Bemerkungen als einen 
Wink mit dem Zaunpfahl werten, wie auch 
die vielsagende Bemerkung, daß volles Ver­
trauen zwischen USA und Bundesrepublik 
unabdingbar sind. Verstummen wollen auch 
nicht die Gerüchte daihin, daß Westmächte 
hinsicbfil'ich der Verhandlungen mit der 
„DDR" über einen Grundvertrag vor Eile 
und Aufgabe wichtiger Positionen gewarnt 
haben. 

Ganz anders lauten allerdings die Auspi­
zien der Opposition zu den Folgen der 
Deutschland- und Ostpolitik der Bundesre­
gierung. Zum Jahrestag hat sie sich zwar 
hohen Ortes nicht zu Wort gemeldet, aber 
CDU-Generalsekretär Kraske hatte schon 
kurz zuvor anläßlich einer ersten Skizzie­
rung des Wahlprogramms, in der er vor­
wiegend innenpolitische Probleme in den 
Vordergrund rückte, auch außenpolitisch 
eine „verheerende" Bilanz gezogen. Der 
Streit lin Berlin um die Sofort-Besuche, die 
polnische Misere, das Aussiedler-Desaster 
und die Jaroszewicz-Forderungen würden 
- so Kraske - mit erschütternder Deutlich­
keit zeigen, wie berechtigt die Kritik der 
Opposition an den Ostverträgen gewesen 
tsei. Auch sei zu befürchten, daß die viel 
berufenen menschlichen Erleichterungen 
nicht Gegenstand des künftigen „DDR"-
Vertragels seien, sondern daß wieder nur 
wie bei der Aussiedlung Nebenabreden 
getroffen werden würden, die dann post 
festum nicht mehr eingehalten werden. 

Nun kommt diese Einsicht über die 
bösen Folgen der Verträge zumindest bei 
Kraske etwas spät, denn gerade er hatte 
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sich, wie erinnerlich, „aus wohlerwogenen 
Gründen" für ein Ja zur Ratifizierung aus­
gesprochen, 'ehe er sich auf der Basis der 
von Partei- und Fraktionschef Barzel kre­
ierten „Gemeinsamen Entschließung" mit 
der überwältigenden Mehrheit der CDU/ 
CSU für Stimmenthaltung entschied. Aber 
wie dem auch sei, bei einer derart kontro­
versen Beurteilung der Lage müßte man 
eigentlich als 'stelbstverständlich antnehmen, 
daß die Deutschland- und Ostpolitik auch 
nach Ratifizierung der Verträge bzw. gerade 
wegen ihrer Ratifizierung und ihren über­
wiegend negativen Folgen ein Hauptthema 
des kommenden Wahlkampfes sein wird. 

Aber wer so denkt, hat nicht mit dem 
starren Blick unserer Politiker auf die Au­
guren von heute, die mehr als fragwürdigen 
Meimungsbefrager gerechnet Das eine oder 
andere Institut will festgestellt haben, daß 
die Ostpolitik nach der Ratifizierung der 
Verträge kein sonderl iches I nteresse meh r 
im Volke finde. Die „Sache sei in Ordnung", 
der „Friede geretitet", sagen diesen Befragun­
gen zufolge die einen, sagt ein unentwegt 
obrigkeitsgläubiges, aber wohl auch gedan­
kenträges Publikum, das sich sorglos von 
der riesigen Friedenspropagandawelle mit­
ziehen läßt. Als ob der Frieden „vor den 
Verträgen" auch nur im geringsten gefähr­
det gewesen wäre, als ob Gefahr bestanden 
hätte, daß sowjetische Panzer über die Elbe-
Werra-Brücken rollen und mutwilliig einen 
Strauß mit den NATO-Panzem riskieren 
wollten, falls Bonn die Ostverträge nicht zu 
den Bedingungen der Gegenseite unter­
zeichne! 

Ein anderer Teil des Volkes, jene Kräfte, 
denen die Verträge mitsamt den möglichen 
negativen Folgen vordem erhebliches Un­
behagen bereitet haben, hätten sich diesen 
Umfragen zufolge mit der Tatsache der 
Ratifizierung abgefunden, die Sache sei 
„gelaufen" und somit nichts mehr daran 
zu ändern. 

* 
Nun gibt es zwar solche Stimmen, aber 

es gibt auch andere. So hat eine bekannte 
Vertriebanenzeitung mit hoher Auflage bei 
eiiner Leserumfrage kürzlich festgestellt, daß 
69 Prozent auch mit der Haltung der Oppo­
sition bei der Abstimmung über die Ost­
verträge nicht xeinverstanden sind und daß 
sich die Haltung der Parteien bei der Ratifi­
zierung bei 63 Prozent der befragten Leser 
bei ihrer Wahlentscheidung auswirken wer­
de. Gewiß, das ist ein durch das Vertrei­
bungserlebnis „vorbelasteter", allerdings 
auch ostpolitisch in besonderem Maße er­
fahrender und hellhöriger Teil des Volkes, 
eine Wählergruppe, die mit ihrem Nein zu 
den Verträgen, wie auch die Erklärung der 
28 CDU-Abgeorneten bei der Abstimmung 
im Bundestag zeigte, keineswegs allein steht. 

Dies ist doch die Ausgangslage, die den 
Walkampfstrategen insbesondere der Oppo­
sition zu denken geben sollte: Der mini-
male Abstand zwischen CDU/CSU und 
SPD/FDP bei dem Wahlergebnis von 1969 
hat sich durch den Übertritt von Abgeord­
neten der SPD und FDP zur Opposition bis 
hart an die Paritätsgrenze verschoben. Und 
das nicht wegen der gewiß durchaus pre­
kären Wirtjschafts- und Finanzpolitik der 
Bundesregierung, sondern - wie die Fälle 
Mende, Starke, Zoglmann, Hupka, Kühl-
mann-Stumm - vier Vertriebene, ein Ein-
eimischer - zeigen, wegen der Deutschland-
und Ostpolitik der SPD und FDP. Diese 
Gewissenisentscbeidung ist alles andere als 
„rein privat". Sie ist repräsentativ für die 
Sorgen und Bedenken eines bestimmten 
Wähterpotenitials. Sie schlägt sich auch lim 
Parteiwechsel im Volke nieder. 

Für die Oppositionsparteien bedeutet die­
ser Vertrauenszuwachis eine hohe Verpflich­

tung und sollte auch Konsequenzen für den 
Wahl kämpf nach sich ziehen. Die Masse 
der Stammwähler wird zwar so oder so 
ihren Parteien treu bleiben, so daß etwa 
mit einem stabilen Prozentsatz von 45 zu 
45 je für CDU/CSU und SPD/FDP gerechnet 
werden kann. Bei der Wahl wird es jedoch 
entscheidend neben den sogenannten 
Schiller-Wählern auf jenen Teil der restli­
chen zehn Prozent ankommen, die der 
Deutschland- und Ostpolitik der Regierung 
nicht nur ausgesprochen kritisch gegenüber^ 
stehen, sondern auch gegenüber der Hal­
tung der Opposition bei der Ratifizierung 
schwere Bedenken anzumelden haben. Für 
ihr Votum ist die Sache der deutchsen 
Selbstbehauptung mindestens ebenso wich­
tig wie die Frage nach den privaten, exi-
stenziiellen Sorgen. Daß ein Großteil der 
Vertriebenen zu dieser Wählergruppe ge­
hört, dürfte allgemein bekannt sein. 

* 

Für die CDU/CSU kommt es somit darauf 
an, ihr Verhalten bei der Ratifizierung der 
Verträge und in der Folgezeit insbesondere 
gegenüber dieser Wählergruppe glaubwür­
dig und staatspolitisch vertretbar auszu­
weisen. Mit Recht wird sie dabei auf die 
„Gemeinsame Entschließung" des Bundes­
tages hinweisen, mit der die Verträge als 
ein Provisorium, als eine vorläufige Rege­
lung charakteriesrert werden, . die „eine 
frredensventjragliche Regelung für Deutsch­
land" nach Maßgabe des Selbstbestimrnungs-
rechtes nicht vorwegnehmen und „keine 
Rechtsgrundlage für die heute bestehenden 
Grenzen schaffen". 

Das gilt für die westlichen Verbündeten, 
die wieder auf die Linie des § 7 des Pariser 
Vertrages gebracht werden müssen, wie für 
den gesamtdeutschen Souverän, der in der 
Opposition endlich seinen Interessenwahrer 
bis zu einem frei ausgehandelten Friedens­
vertrag finden muß. Insgesamt muß die 
Opposition bessere Lösungen für Deutsch­
land und die Deutschen als den Status quo 
anstreben. Der Bund der Vertriebenen hat 
der Unionsfraktion eine seine Auffassungen 
detailliert wiedergebende Aufstellung über­
geben. Das Papier bleibt Grundlage des 
Verhältnisses der Vertriebenen zu den 
Unionsparteien und diese wären gut bera­
ten, wenn sie diese Vorstellungen berück­
sichtigen würden. Der Verfasser dieses Ar­
tikels hat Anlaß, diese Notwendigkeit in 
dieser Stunde zu betonen. 

Daß SPD und FDP dieser Entschließung 
nur aus ratifizierungstaktischen Gründen 
zugestimmt und den konträren Auslegungen 
der Vertragspartner auch danach nicht nach­
drücklich widersprochen haben, wird der 
Wähler zur Kenntnis nehmen. Er wind aber 
auch zu prüfen haben, ob und inwieweit 
die Opposition hinsichtlich der Aufwertung 
dieser Entschließung in der binnendeutschen 
Auseinandersetzung und im zwischenstaat­
lichen Bereich, so beispielsweise anläßlich 
der Entscheidung des Vatikans über die 
DiÖzesanregelung, der Jaroszewicz-Forde­
rungen und des Aussiedlerrückganges Gel­
tung verschafft haben, bzw. ob sie in diesen 
Fragen mit entsprechendem Nachdruck bei 
der Bundesregierung interveniert haben. 

Ein zweiter Punkt, der das Wahlverhalten 
der Heimatvertriebenen vor allem mitbestim­
men wird, ist die Kandidatenfrage. Sie ha­
ben (sich damit abgefunden, daß die Koali-
tiorosparteien - wie zuletzt der Fall Hupka 
gezeigt hat - kritisch engagierte Vertriebene 
lieber gehen als 'kommen sehen.. Sie wissen 
aber auch spätestens seit den Vorgängen um 
die Ratifizierung der Verträge, daß es auch 
in der CDU Kräfte gibt, die einem Zuwachs 
aus dem politisch engagierten Lager der 
Vertriebenen widerstreben. Soviel aber ist 
sicher: Wenn sich diese Tendenzen bei der 

Aufstellung der Kandidaten und bei der 
weiteren Darstellung der Deutschland- und 
Ostpolitik durchsetzen, dann wird die CDU 
und mit ihr die CSU die Schlacht um die 
1,6 Millionen zusätzlicher Wähler, so viele 
brauchen die Oppositionsparteien für die 
absolute Mehrheit, nicht gewinnen. 

In den nächsten Tagen und Wochen wer­
den die Parteien ihr Wahlverbalten bestim­
men und die Kandidaten aufstellen. Dem 
Verfasser dieser Zeilen liegt jede Absicht 
fern, diese Beschlüsse zu beeinflussen. Die 
vorstehenden Ausführungen wie auch frü­
here interne und öffentlich von mir ge­
äußerte Bedenken zur Deutschland- und 
Vertriebenenpolitik der Parteien siind ledig­
lich kritische Überlegungen zur Lage. Worauf 
es mir an'kommt, ist nicht für öine Partei um 
der Partei willen zu werben, sondern mit 
konstruktiver Kritik dazu beizutragen, daß 
die Lage alier Deutschen, daß sich das 
Schicksal Deutschlands durch eine weit­
schauende konstruktive Friedenspolitik zum 
Besseren wendet, daß Schaden für Volk 
und Land verhütet wind und daß zur Ver­
folgung dieses Ziels entsprechende parla­
mentarische Voraussetzungen geschaffen 
werden. 

WIRB AUCH DU 

einen neuen Leset 
FÜR DEIN HEIMATBLATT! 

„Traurige Bilanz" der Ostpolitik 

Die derzeitige bedauerliche Entwicklung 
in Polen, die Erklärungen des polnischen 
Ministerpräsidenten, die traurige Bilanz der 
Heimführung der Aussiedlungswilligen und 
der Streit m Berlin um die Sofortbesuche, 
zeigten mit erschreckender Deutlichkeit, wie 
berechtigt die Kritik der Opposition und 
ihre Warnungen vor Monaten und Jahren 
waren, man solle die Venhandlungen mit 
mehr Geduld und mit weniger Zeitdruck 
und Erfolgszwang führen. Das erklärte der 
Generalsekretär der CDU, Dr. Konrad Kraske 
im Süddeutschen Rundfunk. Als ein „de­
primierendes Zeichen" für die Entwicklun­
gen der deutsch-polnischen Beziehungen 
nach der Ratifizierung des Warschauer Ver­
trages wertete der parlamentarische Ge­
schäftsführer der CDU/CSU-Fraktion Olaf 
von Wrangel die rückläufige Zahl der Aus­
siedler aus den polnisch besetzten deut­
schen Ostgebieten und die Interpretation 
des Warschauer Vertrages durch den polni­
schen Ministerpräsidenten Jaroszewicz. opr 

Dürfen Kommunisten 
evangelische Pfarrer sein? 

Die Mitgliedschaft von zwölf evangeli­
schen Pfarrern und Vikaren und 38 evange­
lischen Theologiestudenten in der Deut­
schen Kommunistischen Partei (DKP) hat 
eine Grundsatzdiskussion unter westdeut­
schen Marxisten ausgelöst. Während auf der 
einen Seite orthodoxe BRD-Kommunisiten 
die Ansicht vertreten, man müsse Theolo­
gen von dinem Eintritt in die DKP abraten, 
da sich deren Glaubensposition mit dem 
„historischen Materialismus" nicht vertrage, 
sind progressive Genossen der Ansicht, es 
sei durchaus möglich, als Christ für einen 
eniflsebiedenen Sozialismus einzustehen und 
sich an eine Partei zu binden, die für eine 
gleichheitsbewußte Gesellschaft eintrete, die 
mit christlichen Gemeinschaftsvorstellungen 
durchaus vereinbar sein. 
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300 Memelländer in Flensburg 
Ein harmonisches und gelungenes Ostseetreffen 1972 

Für den 20. August 1972 hatte die Flens­
burger Memellandgruppe zum Ostseetreffen 
ins Soldatenheim Flensburg-Weiche einge­
laden. 300 Memelländer aus dem norddeut­
schen Raum waren diesem Ruf gefolgt und 
so konnte der 1. Vorsitzende der Gruppe, 
Benno Kairies, Landsleute aus Gelle/ Han­
nover, Hamburg, Kiel und Neumünster, die 
zum Teil mit Omnibussen angereist waren, 
begrüßen. Auch der jetzt in den USA 
lebende Landsmann K u l j u r g i s, der einen 
Urlaub in Ahlen (k Westf. verbringt (früher 
Memel^Bommelsvitte), hatte den weiten 
Weg nach Flensburg gemacht, um Bekannte 
wiederzusehen. 

Als Gäste wurden der 1. Vorsitzende 
des Kreisverbandes vertriebener Deutscher 
Flensburg-Stadt und -Land, Herr Dr. Mühl­
roth, Herr Drenk vom Vorstand der Kreis­
gruppe der Landsmannschaft Ostpreußen 
Flensburg sowie ein Vertreter des Flensbur­
ger Tageblattes willkommen geheißen. 

Vom Bundesvorstand der AdM waren 
vertreten: Der Bundesvortsitzende Landsm. 
Preuß, Frau Gerlach (Frauenreferentin), Ldsm. 
Stephani (stellvertr. Vors. u. Jugendreferent), 
Ldsm. Butfckereit (stellvertr. Vors. u. Kreis­
vertreter Heydekrug) und Ldsm. Schützler 
(Kreisvertreter Memel-Land). 

Der bis auf den letzten Platz besetzte 
Saal des neuen Soldatenheimes war festlich 
geschmückt und bot iso einen würdigen 
Rahmen für das vorbereitete Programm, in 
dessen Mittelpunkt die Filme „Kurenfischer" 
und „Einst unter dem Kurenwimpel" gestellt 
worden waren. Ldsm. Preuß gab dazu eine 
kurze Einführung und Charakteristik der Ku-
lischen Nehrung sowie ihrer Bewohner und 
verband beide Filme durch den Vortrag von 
Gedichten von Fritz Kudnig und einer Sage 
aus dem im letzten Jahr erschienenen Buch 
von Henry Fuchs „Die Bewohner der Kuri­
schen Nehrung im Spiegel ihrer Sagen". Die 
Zuschauer waren durch den Filmvortrag sehr 
beeindruckt und fühlten sich in der Erinne­
rung an die ehemalige Düneniandschaft in 
die Zeit zurückversetzt, in der sie die herr­
liche Nelhrung durchwanderten oder dort 
ihren Urlaub verlebten. Der Eisenbahner­
chor „Glück zu" Flensburg, der sich dan­
kenswerterweise für die Mitgeistaltung des 
Ostseetreffens zur Verfügung gestellt chatte, 
wartete mit ausgezeichnet vorgetragenen 
Volksliedern auf und trug so zum guten 
Gelingen des Vormittags bei. In seinem 
Schlußwort ging der Bundesvorsitzende der 
AdM auf den Grenzlandcharakter Schleswig-
Holsteins, Ostpreußens und des Memelge-
biets ein. Dabei führte er aus: 

War nicht die Kiefer stets mein 
Ebenbild? 

Karg war mein Brot und karg mein 
Lebensraum; 

drum wuchs ich 'knorrig wie ein 
Kiefernbaum. 

Und alles, wais im Leben ich geschafft, 
sog, wie die Kiefer, aus dem Kampfe 

Kraft. 

Wie die Bewohner der Kurtischen Nehrung 
in ilhrem Charalkter und in ihrer Lebens­
führung von der (sie umgebenden einmalig 
schönen aber harten Natur geprägt wurden, 
sind wir Memelländer insgesamt und die 
Nehrunger zusätzlich in unserer staatsbür­
gerlichen Haltung durch steten Kampf um 
unser deutsches Volkstum und unser deut­

sches Vaterland geformt und gestärkt wor­
den. Wenn auch die deutsche Ostgrenze 
über 500 Jahre lang beständig und eine 
der Stabilsten in Europa war, so wirkt sich 
der Charakter einer Grenzprovinz nach Osten 
ihm ohne Zweifel auf die ostpreußische Be-
vofkerung aus. Die Treue zu Preußen und 
zum Deutschen Reich waren stark ausge­
prägt. Die Voraussetzung für dieses Staats­
bewußtsein waren die Liebe und die Ver­
bundenheit zur angestammten Heimat. Bei 
den Memelländenn wurde diese Verbunden­
heit und Verwurzelung noch besonders 
durch den Volkstumskampf während der 
Abtrennung von Deutschland und der Ost­
preußischen Mutterprovinz von 1923-1939 
gefördert. 

Daher sind wir auch 'heute, trotz allem 
was gerade in letzter Zeit im politischen 
Bereich geschehen ist, mfift unserer Heimat 
nach wie vor stark verbunden. Niemand 
wird dies besser verstehen können, als die 
Grenzbevöl'kerung Schleswig-Holsteins in 
dieser nördlichsten Stadt unserer Bundes­
republik - Flensburg. Im diesem deutschen 
Grenzland ist es nach dem Kriege jedoch 
gelungen, elin Staatsgrenze zu einer Demar­
kationslinie wenden zu lassen, über die hin­
weg die Bevölkerung zweier Staaten so gut 
wie ungehindert hin und her pendeln kann. 
Die jüngsten Verträge nach Osten hin haben 
dagegen Demarkationslinien zu Staatsgren­
zen erhoben, und die Bevölkerung auf der 
östlichen Seite dieser Demarkationslinie, die 
genauso deutsch ist wie wir, wird nach wie 
vor in ihrer Bewegungsfreiheit behindert. 

Wir sollten trotzdem dicht den Mut ver­
lieren, uns weiterhin mit der aus unserer 
Heimatverwurzelung herrührenden verfüg­
baren Kraft für Selbstbestimmung, Einheit, 
Recht und Freiheit einzusetzen, damit diese 
Werte dem Menschen erhalten bleiben und 
er sich nicht eines Tages wieder einer so­
zialistischen Ideologie, egal welcher Prä­
gung, zu unterwerfen hat. 

So hoffe ich, meine Damen und Herren, 
daß unser Zusamrnengehörigkeitsbedürfnis, 
daß auch Sie 'heute hier wieder bekräftigt 
haben, uns noch recht oft auf unseren Hei­
mattreffen zusammenführt. Wo wir Memel­
länder uns versammeln, da sind wir eine 
Heimatgemeinschaft; da erinnern wir uns 
unserer Kindheit und unserer Jugend, unse­
rer gemeinsamen Erlebnisse. Da gedenken 
wir unserer Angehörigen, Verwandten und 
Freunde, die heute nicht mehr unter uns 
sind; und wir spüren ,daß die gemeinsame 
Helimat eine Verbindung geschaffen hat, die 
stark und beständig ist. Diese Verbindungen 
gilt es zu pflegen, auszubauen und neuzu-
schaffen wo immer es sich örtlich ermög­
lichen läßt. 

Wir, die Arbeitsgemeinschaft der Memel-
landkreise und ihre bestehenden Memel-
landgruppen, werden weiterhin bemüht 
bleiben, Hhnen, wie bisher, Treffpunkte und 
Veranstaltungen anzubieten und bekanntzu­
machen, um die Verbindung nicht abreißen 
zu lassen. Wenden Sie sich mit Ihren An­
liegen an unsere Geschäftsstelle in Olden­
burg und informieren Sie sich an den Ver­
öffentlichungen im „Ostpreußenblatt", das 
wöchentlich, und im „Memeler Dampfboot", 
das monatlich erscheint. 

Ich bedanke mich nochmals für Ihre heu­
tige Teilnähme an dem jährlichen Ostsee­
treffen, sowie für Ihre dargebrachte Auf­

merksamkeit, und wünsche Ihnen für den 
weiteren Verlauf des Tages hier !im Flens­
burges Soldatenheim noch recht frohe, an­
genehme und erinnerungsreiche Stunden. 

Die Teilnehmer am Ostseetreffen konnten 
sich nach eingenommenem Mittagessen bei 
Spaziergängen im an das Soldatenheim an­
schließende Lärchenwäldchen und bei einem 
Bad in der nahebei liegenden Schwimm-
ansrjalt erfrischen. Eine ganz mutige Memel-
länderin aus Kiel unternahm als Fluggast 
sogar einen Segelflug vom Übungsgelände 
für Segelflieger aus, das sich auch ganz in 
der Nähe befindet. Ab 15 Uhr spielte die 
Kapelle Klaus Müller zum Tanz auf und 
sorgte für muntere Unterhaltung durch be­
kannte Weisen. Die mit Bussen aus Ham­
burg und Kiel angereisten Memelländer 
wurden um 18 Uhr, als sie sich leider ach 
zu früh auf den Heimweg machen mußten, 
mit dem gemeinsam gesungenen Lied 
„Kein schöner Land in dieser Zeit" bis zum 
nächsten Wiedersehen herzlich verabschie­
det. Die in der näheren Umgebung Flens­
burgs wohnende Besucher des Ostseetref­
fens blieben in fröhlicher Runde bis 20 Uhr 
beisammen. Es war erfreulich zu beobach­
ten, daß vereinzelt anwesende gebürtige 
Hamburger und Schieswig-Holstainer sich 
sehr schnell in die Familie d'er Memeländer 
einlebten und in ihr recht wdhl fühlten. 

Auch dieses bei herrlichem Sommer­
wetter in harmonischer Gemeinschaft ver­
laufene Treffen bewies erneut d)ie weiter­
bestehende starke Verbundenheit der Me­
melländer und die Notwendigkeit der 
Durchführung solcher Zusammenkünfte auch 
in der Zukunft. Den an der Vorbereitung 
und Durchführung des Ostseetreffens 1972 
Beteiligten sei an dieser Stelle nochmals 
herzlicher Dank gesagt. 

Regentage 
Wieder ist eine Woche dahin. Der Lärm 

des Alltags ist verstummt. Still zieht der Tag 
des Herrn ein. Mit ühm erwachen Wünsche: 
schönes, sonniges Wetter, Erholung in der 
Natur. 

Lange vor dem Wachwerden ist der Geist 
tätig. Noch träumend siehst du dich auf dem 
Dampfer, der dich hinüberträgt aus der 
Enge der Stadt lin den großen Frieden der 
Natur, wo sich schon die Blätter von Baum 
und Strauch herbstlich zu färben beginnen. 
Das Wasser hörst du rauschen. Hei, wie sich 
der Steven des Schiffes hineingräbt in die 
klaren Fluten, daß der aufschäumende Gischt 
dich fast trifft. 

Da bist du wach geworden. Was ist denn 
das? Noch liiegst du doch, weit vom Wasser 
entfernt, in deinem Bett, und es rauscht ge­
nau so wie im Traum? Es ist genau acht 
Uhr, und nur ein zaghafter Lichtschimmer 
fällt durchs Fenster. Grau verhangen ist der 
Himmel, und gleich dünnen Bindfäden 
strömt der Regen iherab. Das war das Rau­
schen! Der Steven deines Hoffnungsschiff­
leins tauchte in die nassen Fluten! 

Fast überkommt mich ein Gefühl der 
Traurigkeit. Ach, du lieber Mensch, wenn du 
wüßtest, welchen Reiz ein Regentag lin sich 
birgt! Du würdest stille werden wie ich und 
durch die nassen Scheiben gucken. Dabei 
wird das Herze so ruhig. Die vielen Wasser­
lachen muten wie zitternde Spiegel an. Vom 
nahen Turme erklingen die Glocken. Da 
schwinden die düsteren Gedanken. Es wird 
so hell um dich. Deine vier Wände siehst 
du andern, froher, heimischer an, und durch 
den Jubel deiner Seele dringt die Sonne. 

Noch immer regnet es, doch ich bin dem 
Himmel dankbar dafür. Auch Regentage ha­
ben ihren Reiz! Fritz Carl Kruschinski 
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BdV- Präsident Dr. Czaja 
zum Tag der Heimat 1972 

In einer Erklärung zum diesjährigen Tag 
der Heimat hat der Präsident des Bundes 
der Vertriebenen, Dr. Herbert Czaja MdB, 
zu aktuellen Aufgaben der Vertriebenen 
Stellung genommen. Erstes Ziel bleibe das 
friedliche und demokratische Ringen um 
eine bessere Lage der Deutschen und 
Deutschlands, um Gerechtigkeit für die Ost­
deutschen, um einen gerechten und trag­
baren Frieden für Deutschland. 

Wie Dr. Czaja betonte, müssen sich die 
Vertriebenen trotz der Enttäuschung über 
die politischen Entscheidungen zu den Ost­
verträgen eine ausreichende Plattform für 
parlamentarische und politische Wirksamkeit 
bei Bund und Ländern sichern. Der Versuch, 
einen Grabhügel über dem Recht auf Hei­
mat zu errichten, mißlang, weil die Heimat 
ah formende Kraft im den Organisationen, 
den Gruppen und dem Denken der Men­
schen lebendiger denn je ist. 

Dem Bestreben, die Entschließung des 
Bundestages dadurch zu entwerten, daß man 
das Offenhalten der deutschen Frage nur 
noch rm Hinblick auf Rechte und Verant­
wortlichkeiten der Siegermächte, nicht aber 
im Hinblick auf die zukünftigen politischen 
Entscheidungen der Bundesrepublik Deutsch­
land zu interpretieren sucht, muß energisch 
entgegengetreten werden. Die Vertriebenen 
werden in den nächsten Wochen genau be­
obachten, wer die Vensuche zur vertraglichen 
Vertiefung der deutschen Teilung fördert. 
Si!e werden dafür jene unterstützen, die für 
den Bestand Deutschlands, wie es das 
Grundgesetz vorsieht, eintreten. 

Mehr denn je gibt der Tag der Heimat 
zu der bitteren Feststellung Anlaß, daß 
verantwortliche Organe des Staates sich der 
Schutzpflicht für die schwer bedrängten, 
unter fremder Verwaltung diskriminierten 
deutschen Staatsangehörigen zu entziehen 
versuchen, in einer Zeit, da die Deutschen 
in den Oder-Neiße-Gebieten unter schwerer, 
von übersteigertem Nationalismus geführter 
Verfolgung stehen. 

An das polnische Volk richtete Dr. Czaja 
den Appell, nicht zu gestatten, daß die 
Kommunisten, um von den eigenen Schwie­
rigkeiten abzulenken, den Bogen des Na­
tionalismus überspannen. Man müsse einen 
Weg für einen gerechten Ausgleich suchen, 
in dem nicht ein Volk des anderen Knecht 
sei oder in Furcht vor ihm leben müsse. 

Wenn der polnische Außenminister nach 
•seinen und seines Ministerpräslidenten mas­
siven Einmischungsversuchen in die inner­
deutsche Politik in diesen Tagen Bonn be­
sucht, müßte die Regierung ihre überfällige 
Pflicht erfüllen. Sie muß dem Vertreter des 
politischen Staates eindeutig erklären, daß 
sie nicht gewillt ist, die ständige Verletzung 
der Voraussetzungen des ohnehin fragwür­
digen Warschauer Vertrages im humanitären 
Bereich der Familienzusammenführung und 
der Freizügigkeit an Deutschen hinzuneh­
men. 

Die Bundesregierung sollte prüfen, ob das 
Verfahren zur Aussetzung der Geltung des 
Vertrages im Sinne der Wiener Vertrags-
konventioh einzuleiten ist, wenn die Ver­
tragsverletzungen von polnischer Seite fort­
gesetzt werden. Sie muß entschieden Ver­
währung gegen die Einmischung Polens in 
die Gestaltung der innendeutschen Beziehun­
gen, die Bestrebungen, Deutsche im Sinne 

polnischer kommunistischer Geschichts­
schreibung umzuerziehen, und die an­
maßende Forderung, eine große Zahl deut­
ischer Gesetze zu ändern, anmelden. Sie 
muß deutlich machen, daß sie die grund­
gesetzlich verankerte Meinungsfreiheit für 
alle Organisationen, die im Rahmen ihrer 
Satzung und des Grundgesetzes tätig sind, 
gewährleistet. 

Gerade am Tag der Heimat sollten sich 
die Deutschen solidarisch gegen den still­
schweigenden Wandel unseres Staatsbewußt­
seins und der Verfassung aussprechen. Aus 
einem Staat, der in Verantwortung für ganz 

Deutschland zu handeln hat, der Bundes­
republik Deutschland, darf nicht stillschwei­
gend ein von Deutschland gelöster Teilstaat, 
eine westdeutsche Bundesrepublik, werden. 

In der deutschen Geschichte hat im span­
nungsreichen 19. Jahrhundert das Volk selbst 
die Verantwortung für die ganze Nation 
lebendig erhalten. Heute geht es dabei 
ebenso um die Freiheit der Deutschen in 
einem lin Freiheit und Sicherheit geeinten 
Europa wie überhaupt um die Freiheit aller 
Europäer in einem föderalen Zusammen­
schluß ihrer Völker. Der Bund der Vertrie­
benen erneuert am Tag der Heimat 1972 
sein Bekenntnis zur Überwindung der Spal­
tung Deutschlands und der Schwierigkeiten 
in der politischen Einigung Europas. Er er­
neuert sein Bekenntnis zum zähen und ge­
duldigen Ringen um die Verwirklichung der 
Selbstbestimmung, des Rechts auf die Hei­
mat, um die Sicherung der Freiheit, des 
ungestörten Zusammenlebens der Deutschen 
und Europäer und eines gerechten Friedens. 

OFFENER BRIEF 
zu dem Schlußwort des AdM-Vorsitzenden 
Herrn Preuß auf dem Hannover-Treffen 

Sehr geehrter Herr Vorsitzender! 

Als Memelländer erlaube ich mir zu Ihren 
Ausführungen folgendes zu sagen: 

Ich bin davon überzeugt daß auch Sie 
im Grunde Ihres Herzens über die Haltung 
der Unionsparteien im Bundestag und be­
sonders im Bundesrat schwer enttäuscht 
waren. Trotzdem müssen alle Leser des 
„Memeler Dampfboote" in Ihren Schluß­
worten eine deutliche Werbung für die 
Unionsparteien erkennen, weil Sie von 
einer Aufsplitterung der Wähler sprechen, 
falls diese ihre Stimme einer neuzugründen­
den oder bestehenden Rechtspartei geben 
würden, die von ihren linken Gegnern als 
radikal und (nationalistisch diffamiert wür­
de. Vorsichtshalber haben Sie hinzugesetzt: 
„egal, ob begründet oder unbegründet/'' 
Sie behaupten sogar, daß eine solche na­
tionale Partei ein Schaden für die Bundes­
republik Deutschland - das Wort Deutsch­
land haben Sie Gottseidank nicht erwähnt 
- wäre. Wenn Sie dann an uns Memelländer 
appellieren (was auch für alle Bundesbürger 
gelten würde), durch überlegtes, verantwor­
tungsbewußtes, staatsbürgerliches Verhalten 
dafür zu sorgen, daß wir weiter in einem 
freiheitlichen Rechtsstaat leben können, dann 
müssen wir gerade als Memelländer und 
Wähler bei den kommenden Bundestags­
wahlen für eine Partei eintreten, die in 
lihrem Programm unabweichlich zu dem 
Grundgesetz zu stehen und nach der Prä­
ambel unserer Verfassung „die Wiederver­
einigung Deutschlands imft allen Kräften 
voranzutreiben" sich zur Pflicht gemacht hat. 
Es ist Ihnen, Herr Vorsitzender, zur Genüge 
bekannt, daß gerade in den kommunistisch 
regierten Ländern oft der Nationalismus 
stark ausgeprägt 'ist (und nach Bedarf pro­
pagiert wird), wovon die umgeschulten 
Bundesbürger sich eine Scheibe abschneiden 
'könnten. Darum gleicht es einem Rufmord, 
wenn nationaldenkende Deutsche als Radi­
kale verschrieen und als Buhmänner hinge­
stellt werden. Ich als Memelländer glaube 
mich mit der überwiegenden Mehrheit mei­
ner engeren Landsleute einig, wenn ich von 
unserem Vorsitzenden verlange, daß er so­

viel Zivilcourage aufbringt, ums deutlich zu 
sagen, daß Abgeordnete, die uns durch ihr 
Verhalten im Bundestag und Bundesrat um 
unsere Heimat und unser Selbstbestim-
mungsrecht gebracht haben, nicht wählbar 
sind, ob es sich nun um SPD, FDP oder 
CDU handelt. Auch Sie, Herr Vorsitzender, 
wissen, daß die gemeinsame Entschließung 
dröser Leute zu den ungleichen Ostverträgen 
von den östlichen Vertragspartnern nicht 
anerkannt wird, die deutlich und wörtlich 
erklärt haben, daß für sie nur die Texte 
und nichts als die Texte der ungleichen 
Verträge in Frage kommen. Darum ist jede 
Erwähnung dieser gemeinsamen Entschlie­
ßung in Ihrem Schlußwort als eine Errungen­
schaft der Uniomsparteien abwegig, denn sie 
ist keineswegs eine „gute Tat" einer in Zu­
kunft wählenden Partei, nämlich der CDU. 
Gerade diese CDU hat durch ihr Jein im 
Bundestag und durch ihr Ja im Bundesrat 
jene Verträge ermöglicht und unsere Hei­
mat feierlich preisgegeben, obwohl sie ge­
rade noch bei den Wahlen in Baden-Würt­
temberg den Auftrag vom Volk (auch durch 
Zurückziehung der NPD Kandidaten) erhal­
ten hatte, die Verträge abzulehnen oder 
zu allermindest aufzuschieben. Nicht einmal 
letzteres hat die CDU getan und sich da­
durch für alle Zeiten als Verzichtler auf un­
sere Heimat gebrandmarkt. 

Auch Sie, Herr Vorsitzender, müßten wis­
sen, daß die NPD vom Tage ihrer Gründung 
bis heute nicht einen Fingerbreit von ihrem 
Programm abgewichen ist, was Gesamt­
deutschland betrifft. Wenn Sie nur einmal 
eine Versammlung der NPD besucht hätten, 
würden Sie auch festgestellt haben, daß 
gerade diese Partei, die von allen anderen 
Parteien ohne Ausnahme diffamiert wrrd, 
bedauerlicherweise auch von einigen Ver-
triebenenspitzen die in abhängiger Stellung 
sind, immer wieder die willkürlich abge­
trennten Gebiete bis hin zu unserem ge­
liebten Memelland in Referaten behandelt 
hat und für ihre Rückgabe eingetreten ist. 
Auch werden Sie, Herr Vorsitzender, nie­
mals, sei es eine Stimme aus dem Bundes­
tag oder Bundesrat, aus der Presse, aus 
Rundfunk und Fernsehen vernommen ha-
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ben, die sich bezüglich unserer Heimat auf 
die Genfeir Konvent ion öder das Haager 
Kriegs recht bezogen ihäfite. Sie werden, Herr 
Vorsitzender, woh l mi t mir Zweifel hegen, 
wie umfassend diese Abgeordneten, Berater, 
Minister ialbeamte, viel leicht auch einige Mi­
nister, mi t den Inhalten dieser internationa­
len Gesetze vertraut sind, die aber für uns 
Vertriebene die allergrößte völkerrechtl iche 
Bedeutung haben, wor in uns Heimat und 
Selb'stbesfci'mmungsrecht garantiert sind und 
wonach jeder Verstoß und sogar eine Bei­
hilfe dazu strafrechtlich geahndet werden 
kann. Ist es nicht Ihre Aufgabe, Herr Vor-
sülzender, gerade bei den Treffen unserer 
Landsleute auch von diesen für uns lebens­
wicht igen Best immungen Kenntnis zu ge­
ben? ! Die NPD setzt in ihren öffentl ichen 
und Mitg l iederversammlungen d ie Tei lneh­
mer immer wieder davon in Kenntnis und 
ich persönlich habe nur in den NPD-Ver­
sammlungen zum ersten Male von diesen 
für uns Vertr iebene -so wichtigen interna­
t ionalen Best immungen gehört. Leider hör t 
man in unseren Vertrrebenen-Veranstaltun-
gen nie etwas davon. Besonders bei dem 
Treffen in Hannover wäre es doch ihre 

Liebe Frau B.! 
Für Ihre freundlichen Zei len danke ich 

Ihnen seihr. Sie brauchen sich für Ihre Offen­
heit nicht zu entschuldigen. Wir Memel län-
'der machen aus unserem Herzen keine 
Mördergrube. Sie schreiben mir, Sie über­
legten sich, o b es noch einen Sinn habe, 
das „Memele r Dampfboot" zu halten. 
Schließlich würden wir doch unsere Heimat 
nicht mehr wiedersehen. Überhaupt hätten 
sich auch die Heimattreffen und die Zu­
sammenkünfte der Memel landgruppen über­
lebt. Nach fast dreißig Jahren sollte sich 
jeder schon an seinem heutigen Platz so 
e inge leb t haben, daß er d ie Erinnerungen 
an die Heimat in der Mottenkiste lassen 
könnte. 

Sie sind best immt nicht d ie einzige, die 
in einer nachdenklichen Stunde solchen 
Gedanken nachhängt, während Sie Ihre 
Heimatzeiitung durchblät tern. 

Dazu muß ich Ihnen ein Erlebnis aus den 
letzten Wochen erzählen, das mit Ihrer 
Frage zunächst wenig zu tun hat. In einem 
Dorf gab es Bürgermeisterwahl, und einer 
der Kandidaten - ein fähiger Mann - fiel 
durch, weil er erst zwanzig Jahre 'in der 
Gemeinde wohn te . Er war keineswegs 
Flüchtling, sondern er stammte aus dem 
Nachbardorf und hat te in die heutige Ge­
meinde hineingeheiratet. Wir brauchen kei­
nen Hineingeschmeckten, sagten düe Bauern 
in allem Ernst, wir haben unsere eigenen 
Leute. 

Sie werden mir gewiß entgegenhalten, 
daß es so manchen Bürgermeister gibt, der 
selbst Flüchtling ist und t rotzdem hohes 
Ansehen genießt. Das st immt, aber man 
wird immer wieder bei ihm betonen: O b ­
wohl er aus dem deutschen Osten stammt, 
hat !er sich hier unter ganz anderen Verhält­
nissen bewähren müssen - oder so ähnlich. 

Wir Vertr iebene müssen uns damit ab­
f inden, daß wir ein doppeltes Zuhause ha­
ben: eins im fernen Memel land und eins 
am 'heutigen Wohnor t . Wir können uns 
Achtung, Ehre, Zuneigung und viel leicht 
sogar Freundschaft erwerben, aber nie wer­
den wir zu Einheimischen werden. Selbst 
mi t unseren gutgemeinten Versuchen, uns 
sprachlich anzupassen, fallen wir auf. 

Nach 27 Jahren nehmen wir das nicht 
mehr tragisch. Wir lachen m i t den anderen 

Pflichtt und Schuldigkeit gewesen, einen 
Hinweis über die völkerrechtswidrig abge­
schlossenen Verträge gemäß der Genfer 
Konvent ion und dem Haager Kriegsrecht zu 
geben und nicht versucht hätten, den Ver­
zichtspoli t ikern einen Glorienschein zu 
weben. 

Es wäre nliemals zu einer Ratifizierung der 
Verträge gekommen, wenn bei der Bundes­
tagswahl 1969 alle Vertr iebenen den 'klaren 
Blick gehabt hätten, w ie unser Landsmann 
Hans-Jürgen Sabrautzki, der in der heuti­
gen Ausgabe des „Meme le r Dampfboots" 
iNr. 8 vom 20. 8. 72) ein so klares Wort 
gesprochen hat. Ich glaube best immt, daß 
alle unsere Landsleute unserem Freund und 
Landsmann Hans-Jürgen Sabrautzki für sei­
nen Beitrag zur Aufklärung der Lage un­
seres Vaterlandes danken müssen, was ich 
hiermit von mir aus tue. Auch Sie, Herr 
Vorsitzender, 'könnten angesichts der Wo !rte 
unseres Landsmannes vieles in Ihren Wor­
ten präzisieren oder revidieren. 

M i t dem memellandischen Gruß 
„ Immer treu zur Heimat" 

Mart in Fiillhaase, 5141 Baal 

mit, die uns auslachen. Unsere Kinder ha­
ben es schon etwas einfacher. Aber ganz 
sind die auch noch nicht aufgenommen in 
die fremde Gemeinschaft. Da ist der unge­
wöhnl iche Name, da sind Ausdrücke aus 
dem Elternhaus, über die die anderen Kin­
der lachen, da gibt es zu Hause so schreck­
liche Gerichte wie Kartoffelflinsen mit 
Zucker und Kirschsuppe. 

Sie können also machen, was Sie wo l len : 
Sie bleiben Memel länder in bis zum Ende. 

Nun sind Sie aber auch hier zu Hause, 
und Sie lesen wie alle Ihre Nachbarn die 
ört l iche Tageszeitung. Man muß ja wissen, 
was im Städtchen geschieht, was die Kauf­
leute anbieten und was das Kino spielt. 

Weil Sie aber Memel länder in sind, lesen 
Sie außerdem noch Ihre alte Heimatzei tung, 
das „Memeler Dampfboot " . Hier sind Sie 
unter lauter Bekannten. Hier n immt man 
davon Notiz, wenn Sie 70 geworden sind. 
Hier f indet man diie Heirats- und Todes­
anzeigen der Heimatfami l ie. Hier sucht und 
f indet man sich. Hier liest man, wie es 
früher einmal war, und 'hier erfährt man , 
wi'e es heute im Memel land aussieht. 

Das wissen Sie alles selbst. Lange genug 
sind Sie unsere Bezieherin.Wie in Ihrer Ta­
geszeitung wird Sie auch im M D nicht alles 
in gleicher Weise interessieren, obwohl es 
Viele gibt, d ie die Heimatzei tung von A bis 
Z durchstudieren. Aber bedenken Sie, daß 
das M D das letzte Stück Heimat ist, das 
regelmäßig zu Ihnen kommt , ein Stück Hei­
mat, das auch für Sie da ist, wenn Sie mal 
Rat und Hilfe benötigen oder sich einsam 
fühlen. 

Das, was wir aus der Heimat 'mi tbekom­
men haben, ist immer noch in uns wirksam. 
Wer das aufgeben will (ob er es aufgeben 
kann, ist d ie andere Frage), verliert das 
Beste, was er hat. Seien wir stolz, daß wir 
Memel länder sind! Seien wir auch stolz auf 
unse;e 124 Jahre alte Böimatzei tung! Sie 
allein verbindet uns noch untereinander 
und mit der Heimat. Wer das Bezugsgeld 
ersparen möchte, spart am falschen Ende. 
Denn w ie sagt der Dichter? 

Wer die Heimat nicht liebt 
und die Heimat nicht eihrt 
ist ein Lump und 
des Glückes der Heimat nicht wert! 

Oder Simon Dach? 
Der Mensch hat nichts so eigen, 
so wohl steht ihm nichts an, 
als daß er Treu erzeigen 
und Freundschaft halten kann! 

Das zeichnet uns Preußen aus: Treu er­
zeigen und Freundschaft halten! Treue der 
Heimat, auch in der Ferne, Treue auch dem 
„Memele r Dampfboot " , Freundschaft den 
Landsleuten gleicher Herkunft! 

In diesem Sinne herzliche Grüße 
von Ihrer MD-REDAKTION 

Ausflug Memeler Automobilisten nach Riga 
Der Memeler Automobil- und Motorradciub (MAMC) unternahm im Sommer 1930 einen Ausflug nach 
Riga, wo unsere Memeler im Clubhaus des Automobilclubs Riga freundliche Aufnahme fanden. Me­
meler Teilnehmer waren Dr. Didszys und Frau, Lotte Hassenstein, Frau Dippel, Robert Dippei, Kurt 
Holzhauer, Hans Schwermer, Heinz Gellschat, Käte Gellschat, Grentz, Hasford, Schareit, Schwermer 
sen. und Gellschat sen. 

Briet OH eine MemelläHdeHt* 
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Unsere neue Artikelserie 

Memelländer in Sibirien 
Von Purmallen in die Steppe bei Abakan — Von 

2. Fortsetzung 

Unterricht in Borodino 
Doch die erwartete Ruhezeit blieb aus. 

Eines Tages kam der Befehl durch, alle un­
verheirateten Männer und Mädchen sollten 
sich mit ihrer persönlichen Habe auf dem 
Sammelplatz einfinden. Was sollte das wohl 
werden - so kurz vor Wintereinbruch? 
Warum wurden wir von den Eltern getrennt? 
Auch mein Bruder - zehn Jahre jünger als 
ich und kaum den Kinderschuhen entwach­
sen - mußte mit. Es fanden sich etwas 100 
junge Männer und Mädchen ein, die zur 
zwölf Kilometer entfernten Ortschaft Boro-
dina gefahren wurden. 

Als wir auf einem Platz abgestiegen wa­
ren, kam der dortige Kommandant heraus 
und erklärte: „Wir brauchen Fachleute zur 
Reparatur der Traktoren und Landmaschinen. 
Da ihr nichts davon versteht, müßt ihr das 
lernen. Ihr werdet hier in der Baracke woh­
nen. Jeden Tag gibt es acht Stunden Unter­
richt. Bücher werden gestellt. Und dann 
geht es in die Werkstätten zur praktischen 
Arbeit!" 

Wir sahen uns betroffen an. Das konnte 
ja heiter werden! Wir waren hier nicht nur 
Deutsche, auch Esten, Letten und Litauer -
ein buntes Völkergemi'sch, das für Mütter­
chen Rußland schuften mußte. 

Wieder kamen mir meine russischen und 
litauischen Sprachkenntnisse zu Hilfe. Ich 
wurde als Dolmetscher geholt, um den an­
deren zu erklären, worum es ging. Unsere 
erste Arbeit war, die Baracke bewohnbar zu 
machen. Es wimmelte in ihr nur so von 
Ungeziefer. Aber die Nächte waren schon 
kalt, und so mußten wir uns damit abfin­
den, mit Läusen und Ratten zu hausen. 
Auch darin gibt es eine - wenn auch sehr 
schmerzlich erkaufte - Gewöhnung. 

Am nächsten Morgen erschien als unser 
Lehrer zu unserem großen Erstaunen eine 
Frau, die uns »in einen Schulraum führte 
und mit dem agrotechnischen Unterricht 
begann. Es war schwer für uns alle, denn 
nur die wenigsten verstanden ihre Ausfüh­
rungen, wenn auch die meisten mit der Zeit 
schon einen kleinen russischen Wortschatz 
erworben hatten. So mußte ich wieder dol­
metschen, doch die Fachausdrücke kannte 
auch ich nicht. Es war ein harter Anfang. 

Fahrschule mit Stalin 
Als nächster Lehrer folgte der uns schon 

bekannte Kommandant, der den politischen 
Unterricht leitete. Er begann mit dem Le­
benslauf Stalins und erzählte, wie stolz die 
Russen seien, den großen Lefhrer aller Völ­
ker zu besitzen. Dabei war Stalin ja gar 
kein Russe, sondern eitn Georgier. „Ich kann 
euch sagen", rief er uns zu, „es ist ein 
Jammer, kein echter Russe zu sein. Ihr tut 
mir wirklich leid, daß ihr nicht zu unserem 
Volk gehört. Aber was nicht ist, kann noch 
werden. Ihr seid noch jung . . . " 

Konnte er sich gar nicht vorstellen, daß 
wir auf die Zugehörigkeit zu einem Volk, 
das andere Völker mit solcher Nichtachtung 
behandelte, keinen großen Wert legten? 
Wußte er nicht, daß wir aus Gebieten ka­
men, deren Kultur der russischen haushoch 
überlegen war? 

Den russischen Hochmut lernten wir nach 
acht Tagen kennen, als auch russische Schü­
ler zu unserem Lehrgang abkommandiert 
wurden. Sie lachten uns wegen unserer 
mangelhaften Spracbkenntnisse aus. Sie wa­
ren frech und terrorisierten uns, und wer 
nicht vor i'hnen duckte, beikam Schläge. Das 
ließen wir uns nicht gefallen, und wir leiste­
ten Widerstand. So bekam auch mancher 
Russe deutsche Fäuste zu riechen. Beide 
Gruppen beklagten sich wiederholt beim 
Kommandafnten, ohne daß dieser zunächst 
eingriff. Dann wurde eines Tages von zwei 
Posten ein Este abgeholt, (der einen russi­
schen Gymnasiasten zusammengeschlagen 
hatte. Er mußte seine Siebensachen mitneh­
men und verschwand für immer. Da wur­
den auch die Russenjungen umgänglicher, 
denn niemand war sicher, nicht ein ähnli­
ches Schicksal zu erleiden. 

Als Büßer im Winterwald 
Inzwischen war der sibirnsche Winter 

hereingebrochen. Zwar hatte man uns altes 
Uniformzeug in wattierter Ausführung aus­
geteilt, aber am schlimmsten war der Man­
gel an Heizmaterial. Das bißchen Holz, das 
wir vorgefunden hatten, war verfeuert. So 
teilte der Kommandant täglich zwölft Mann 
zum Holzholen ein. Dazu wurden wir mit 
Äxten und zwei stumpfen Sägen einfach in 
den Wald geschickt. Bei 42 Grad unter Null 
war das Holzfällen ein Problem. Die Bäume 
waren hart wie Glas gefroren. Beim Sägen 
erstarrte das Harz am Sägeblatt. So mußte 
ein Mann ständig Petroleum auf die Säge 
tropfen. Unter Aufbietung aller Kräfte ka­
men die beiden Säger zu ihrem Ziel. Hatten 
wir in stundenlanger Arbeit einen Baum ge­
fällt, so wollte uns Verzweiflung überman­
nen. Bis 'so ein feuchter Stamm zu Brennholz 
wird! Und wir standen erst am Anfang des 
Winters! 

So freute 'ich mich über jeden Tag, an 
dem ich nicht zum Holzkommando kam. 
Dann schon lieber Stalingeschichten hören 
und sich von der ruhmreichen Revolution 
erzählen lassen! Aber ein- oder zweimal in 
der Woche war man eben doch an der Reihe! 
Kein Weg, kein Steg führte aus dem Wald. 
Es war eine Qual, den Stamm zu teilen und 
dann dorthin zu schleppen, wo der Lkw 
stand. 15 Kilometer Fahrt waren notwendig, 
und dann kam erst die größte Arbeit: das 
Zerkleinern im Hof! Die Holzfäller wurden 
die Büßer genannt, und man büßte hier 
alle Sünden vergangener und künft'rger Zei­
ten ab. 

Der praktische Unterricht wurde in einer 
Maschinenhalle ertelilT. Hier mußten wir 
unter fachmännischer Anleitung Traktoren, 
Raupenschlepper und Mähdrescher verschie­
dener Größe auseinandernehmen, reinigen 
und wieder zusammensetzen. Da mein 
Vater schon zu Hause einen Fordson be­
sessen hatte, war mir die Materie etwas 
vertraut, und ich war mit Interesse bei der 
Sache. Es schadet nlichts, wenn man etwas 
dazu lernt. 

War der Vormittagsunterricht vorbei, dann 
schrillte die Glocke. Das war das Zeichen 
für alle, zu einem stürmischen Wettlauf in 
die 500 Meter entfernte Stalowaja (Kantine) 
zu starten. Der Eßraum war dort so klein, 

daß nur die Hälfte einen Sitzplatz fand. 
Manchmal wurde so knapp gekocht, daß die 
letzten nur noch halbe Portionen erhielten. 
Also war es ratsam, unter den ersten zu 
sein. Vielleicht bekam man dann sogar noch 
einen zweiten Schlag... Ich schämte mich 
immer etwas vor den Russen, wenn wir 
Deutsche wie eine Hammel'herde durch das 
Dorf liefen, aber Hunger treibt's ein. Die 
Bevölkerung war übrigens freundlich zu uns 
Schülern, und es tat uns wohl, wenn man 
uns grüßte und ein gutes Wort gab. 

Die Wochen vergingen. Unsere Russisch-
kenntnisise verbesserten sich. Neue Fachleh­
rer kamen hinzu und drillten uns auf die 
Abschlußprüfung hin. Gegen das Winter­
ende zu war es 'dann soweit. In einem 
Klassenraum waren die Tische zu einer lan­
gen Tafel zusammengestellt, hinter der der 
Kommandant und die Lehrer saßen. Auf dem 
Tisch lagen bunt durcheinander Zettel, von 
denen man einen zu ziehen hatte. Jeder 
hatte zehn Fragen zu beantworten. Auch 
hier waren meine Spracbkenntnisse von Vor­
teil. Vielleicht wußten andere mehr vom 
Stoff als ich - aber'ich konnte mich flüssig 
und geschickt ausdrücken und erhielt die 
Note „gut". Die Mehrzahl wurde mit „be­
friedigend" bedacht, und keiner fiel durch. 
Der Staat hatte in uns Geld investiert und 
brauchte uns dringend. So erhielt jeder sein 
Zeugnis als ausgebildeter Traktorist und Me­
chaniker. Mit einem gewissen Stolz kehrten 
wir im April in unsere Sowchose zurück. 

Im Traktor über harte Felder 
Doch idie Freude des Wiedersehens mit 

den Eltern war nur kurz, denn wir wurden 
schon ungeduldig vom Agronom erwartet. 
Die Feldbestellung mußte sofort beginnen. 
So hatte ich nur kurz Zeit, mir all das an­
zusehen, was Vater den Winter über mit 
dem Onkel iim Hause neu gesägt, gehobelt 
und gebastelt hatte. Nun sah es schon recht 
gemütlich bei uns aus. Der Mensch wird 
ja bescheiden, wenn er lange Monate des 
Jahres in Eiidlöchern hausen muß. 

Ich konnte nicht begreifen, warum wir 
schon so bald auf die Felder getrieben 
wurden. Draußen lag noch Schnee, und der 
Boden war gefroren. Die Traktoren wurden 
beim Aufreißen des harten Bodens unbarm­
herzig geschunden. Mir taten die Motoren 
leid. Hatten wir sie dazu so sorgsam in der 
Hälfe gepflegt, daß sie nun aus reinem Un­
verstand ruiniert wurden? 

Nach einigen Wochen kannte ich die Ant­
wort. Als der Boden auftaute, war es mit 
dem Pflügen aus. Die Schlepper versarfken 
in einem scbmlierigen Brei. An Arbeiten war 
nicht mehr zu denken. Trotzdem durften 
wir nicht nach Hause zurückkehren. Wir 

•schliefen wieder in den Unterständen am 
Rande der Äcker. Die Dächer waren mit 
Strohballen abgedeckt, um uns etwas vor 
der bitteren Kälte zu schützen, die es noch 
jede Nacht gab. Als Heizung hatten wir 
Traktoristen &m eigenes Patent. Wir misch­
ten in einem Eimer Dieselöl oder Motoren­
öl mit Erde. Diese Mischung brannten wir 
in unserem Unterstand. Es stank mehr als 
es wärmte, aber es gab doch die Illusion 
einer Heizung. Natürlich wären wir 'in dem 
Qualm glatt erstickt, wenn wir nicht die 
Strohballentür 'Ständig etwas geöffnet gehal­
ten hätten. So froren wir in der Nacht wie 
junge Hunde, und vor Zähneklappern konn­
ten wir oft nicht einschlafen. Einer mußte 
sovv*iieso immer wachen, damit das Feuer 
nicht ausging und das Dach uns nicht über 
dem Kopf anbrannte. 

Warum wir draußen bleiben mußten? Der 
nächtliche Frost und der trockene Wind 
machten den Boden schnell bereit zur Saat. 
Es mußte der richtige Zeitpunkt abgepaßt 
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wenden, an dem der Boden schon die Trak­
toren trug, aber noch feucht genug zum 
Auskeimen der Saat war. So wurden die 
Motoren gewartet und die Sämaschinen 
durchgesehen, und das Saatgut rol l te heran. 

Eggen bei T a g und Nacht 

Dann war es 'soweit! Tag und Nacht wurde 
geeggt. Wir waren müde zum Umfal len. 
Mehr als einmal schliefen wir auf unseren 
Traktoren ein und fuhren i rgendwo in der 
Weltgeschichte herum, bis wir merkten, daß 
wir aus 6er Spur gekommen waren. Die 
Äcker waren zum Glück so groß, daß es 
dabei nie einen Zusammenstoß gab. Nur 
vor dem Natschalnik fürchteten wir uns. 
Wenn sein aus Weiden geflochtener Korb­
wagen am Hor izont auftauchte, wußten wir, 
daß es ein Donnerwet ter gab. Er sah genau, 
wo der Traktor w ie ein Betrunkener gekurvt 
war, und dann mußte man das Stück auf 
eigene Rechnung erneut eggen. 

So e in Natschalnik hatte es gut. Er saß 
wie ein König, in einen warmen Pelz ge­
hüllt , in seinem Korb, geschützt vor Wind 
und Sonne. Ein Pferd war eingespannt, ein 
zweites lief nebenher und wu rde als Ab ­
lösung eingespannt, da wei te Entfernungen 
zurückzulegen waren. 

Wir begriffen, warum es so auf Tage und 
Stunden angekommen war, um mi t dem 
Eggen zu beginnen. Nach wenigen Tagen 
war die Oberfläche bereits so trocken, daß 
jeder Traktor in eine Staubwolke gehül l t 
war. Was mußten wir an Staub schlucken! 
Abends bekam man kaum das Essen herun­
ter. Jeder versuchte, seinen Führersitz mi t 
Stoffetzen und allerlei Aufbauten zu ver­
k le iden, um sfich vor dem Staub zu schützen, 
aber alles war vergeblich. 

W i e d e r auf die Schulbank 
Nach sechs Wochen schwerster Arbeit , d ie 

ganze Zei t m i t e inem M i n i m u m an Schlaf, 
durften wir nach Hause. Ich hatte meine 
erste Bewährung als Traktorist bestanden. 
Ach, es war schön, wieder bei Mut ter zu 
sein, zu baden, reine Wäsche anzuziehen. 
Vater hatte einen neuen Posten erhalten. Er 
mußte auf dem Kraftwerk die Heizung be-

• ■ 

dienen. Das war ein schwerer Dienst, wei l 
er abwechselnd Tag- und Nachtschicht hatte. 

„Sei doch kein Dummkop f " , riet er mir, 
„du hast ein gutes Zeugnis als Traktorist. 
Aber du brauchst doch nicht ewig in dem 
Dreck und Staub zu schuften. Melde dich 
zu einem Lehrgang als Lkw-Fahrer!" 

Ich fand den Rat vernünft ig. Schließlich 
hatte ich zu Hause schon einen Lkw gefah­
ren. Und der halbjährige Lehrgang schreck­
te mich nicht. Sollte ich ewig auf dem Trak­
tor sitzen beim Säen und Ernten, im Winter 
In der Maschinenhalle beim Reparieren und 
Schmieren? Dieses Schinden bei Tag und 
Nacht hing rrifir schon längst zum Halse 
heraus. 

So ging ich zum Natschalnik, und trug ihm 
meinen Wunsch vor. Er war nicht abgeneigt, 
sagte aber gleich, der Lehrgang koste 1000 
Rubel. Dami t war für mich der Traum aus, 
denn an eine solche Summe konnte ich 
nicht im Traum denken. Was wir an Bargeld 
erhielten, reichte ja nicht einmal für die 
dringendsten Bedürfnisse. 

Eines Tages aber ließ mich der Direktor 
rufen und erklärte, d ie Sowchose sei bereit, 
die Kosten des Kurses zu übernehmen, 
wenn ich mich verpfl ichtete, nach bestande­
ner Prüfung kein anderes Angebot anzuneh­
men, sondern für sie zu fahren. Das war 
mir durchaus recht, denn )ich wo l l t e auf alle 
Fälle in der Nähe der Eltern ble iben und 
möglichst jeden Abend nach Hause kommen. 

So schnürte ich wieder einmal mein Bün­
del, um mich ein halbes Jahr von den Mei­
nen zu trennen. Den einzigen Lehrgang im 
wei ten Umkreis gab es in Abakan, 45 Kilo­
meter von uns entfernt. Dor t tauchten un­
erwartete Schwierigkeiten auf. Vor der An ­
nahme sollte ich ein ärztliches Taugl ichkefe-
zeugnis und den Nachweis einer Schlafstelle 
br ingen. Das war leichter gesagt als getan. 
Nach langem Suchen fand ich eine Russen­
famil ie, die mir eine kleine Kammer ver­
mietete. Das ging auf Kosten des bescheide­
nen Taschengeldes, das ich miir zurückgelegt 
hatte. Was aber wü rde der Arzt zu meinen 
Verwundungen aus d e m zwei ten Weltkr ieg 
sagen, was zu dem ausgemergelten Körper, 
was zu meiner Schwerhörigkeit, die ich seit 
e inem Granateinschlag zurückbehalten hatte? 

Bei der Heuernte in Sibir ien 
Walter (zweiter von rechts) fährt den Traktor. An diesen ist mit einer Kardanwelle ein 
Mähwerk mit zwei Mähbalken von je zwei Metern Breite angekoppelt. Hinten links ist 
der hochgestellte Mähbalken sichtbar. 

Ich l ieß alle Tests über mich ergehen und 
bekam die Auskunft , man werde mich 
schiliftlich benachrichtigen. So saß ich zwi­
schen Hangen und Bangen tagelang in Aba­
kan. Eines Tages kam ich von der Komman­
dantur zurück, bei der ich mich als Sträfling 
laufend zu melden hatte, als ich den amt­
lichen Bescheid vorfand. Ich war ange­
nommen! 

So machte ich mich voller Freude sofort 
auf die Suche nach der Schule, e inem pri­
mi t iven Bau mi t zwei Klassen räumen. Hier 
sollten über 70 Schüler unterrichtet werden. 
Das war nicht mögl ich. So wurden wir in 
zwei Schichten eingetei l t . Abwechselnd wur­
de von 6-14 und von 14-22 Uhr Unterricht 
erteilt - ein ungeheures Pensum. 

Eis war ein umfangreicher Stoff zu bewäl­
t igen: alle '-russischen Pkw- und Lkw-Typen 
einschließlich der Holzgaser, dabei wurde 
die Kenntnis jedes Einzelteiles samt seiner 
Funktion gefordert. Man mußte jeden Moto r 
auseinandernehmen und zusammensetzen 
können. Die Pflege, Wartung und Reparatur 
sowie die Verkehrsregeln standen auf dem 
Stundenplan. Lehrbücher mußte sich jeder 
selbst beschaffen. Mein Vater gab .seine 
ganzen, bitter ersparten Rubel für mich aus. 
Vieles wurde auch von den Lehrern in Hefte 
dikt iert. Das mußte iman bis zur nächsten 
Stunde gelernt haben. 

Natürlich fehlte auch hier der polit ische 
Unterricht nicht. Nochmals lernte ich Stalins 
und Lenins Lebenslauf, Lehre und Taten ken­
nen. Viel leicht t rugen meine guten Kennt­
nisse auf diesem Gebiet mit dazu bei, daß 
ich am Ende des Lehrganges bei der Prüfung 
mi t „gut" abschnitt. Trotzdem erhielt ich 
zu meiner Enttäuschung den Führerschein 
noch nicht. 

„ D u mußt noch vier Wochen als Beifahrer 
auf eurer Sowchose tätlig sein und dann ein 
Führungszeugnis beibr ingen", isagte der Lehr­
gangsleiter. 

So mußte ich auch das noch hinter mich 
br ingen. Auch diese vier Wochen gingen 
vorüber. Dann war ich im Besitz eines Füh­
rerscheines für unsere Klassen 2, 3 und 4 
und bekam einen älteren 2,5-Tonner zuge­
tei l t . Ein halbes Jahr meines Lebens hatte 
ich für ein Stück Papier gegeben, das mir 
nach der Ausreise in die Bundesrepubl ik 
nichts nützte. Den deutschen Führerschein 
mußte ich noch e inmal w ie jeder Anfänger 
erwerben. 

Mit dem Lkw über d ie S t e p p e 
Doch zunächst einmal war ich selig. Jetzt 

begann für mich ein anderes Leben. Zwar 
verdiente ich nicht so viel w ie auf dem 
Traktor, aber ich konnte menschenwürdiger 
leben. Ich konnte mich täglich waschen und 
laufend die Wäsche wechseln. Ich konnte 
reichlicher schlafen, wenn auch nicht regel­
mäßig, da Üch auch nachts zu fähren hatte. 

Auf einer großen Sowchose war so 'man­
cherlei zu transport ieren. Das Fahren war 
nicht so einfach, wei l d ie Straßen schlecht 
sind. Oftmals ging es quer durch die Steppe 
über weglose Felder. Bis an den Rand mi t 
Weizen vol lgeladen, b l ieb ich eines Tages 
mi t ten in e inem Acker stecken. Da bl ieben 
die Schneeketten der einzige Ausweg. Von 
da ab fuhr ich nur mi t Ketten über die Felder. 

Nach einer erneuten Probezeit bekam 
ich vom Kreiskommandanten die Erlaubnis, 
Fahrten (im Umkreis von 25 km zu machen. 
Eigenhändig erhöhte ich die Kasten wände 
um zwei Bretter. Dami t konnte ich auch 
Kälber transport ieren. Ein Natschalnik und 
ein Arbeiter fuhren mi t mir in die umhe­
genden Dörfer z u m Kälberkauf. Bekanntl ich 
darf sich jede Familie eine Kuh halten, und 
d ie Kälber wurden dann aufgezogen, ge­
schlachtet oder verkauft. Wie die Viehhänd­
ler fragten wi r von Haus zu Haus an. Na-


